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Unter der Reformation — das Wort heisst 
Umgestaltung, Verbesserung — verstehen 
wir die Bewegung des 16. Jahrhunderts, 
welche den Abfall eines grossen Teils der deut- 
schen Christenheit, aber auch der anderer Länder 
vom römischen Papsttum, die Bildung der luthe- 
rischen und evangelischen Kirche zur Folge hatte; 
die Bewegung, welche die abendländische Christen- 
heit in zwei bis auf den heutigen Tag sich feind- 
lich gegenüberstehende Heerlager geteilt hat. 
Die Schulgeschichtsbücher lassen die Reformation 
mit dem Anschlagen der 95 Thesen an die Schloss- 
kirche zu Wittenberg seitens des Augustiner- 
mönches und Theologie-Professors Martin Luther 
am 31. Oktober 1517 bei Gelegenheit der für ihn 
so schamlos von dem Dominikanermönche Tetzel 
betriebenen Ablasspredigten beginnen. Wer sich 
aber vergegenwärtigt, wie die welterschütternde 
reformatorische Bewegung in alle Gebiete des 
Kulturlebens der sich daran beteiligenden Völker 
so mächtig eingegriffen hat, wer sich anderer- 
seits die Gewalt vergegenwärtigt, mit der das 
Haupt der römisch-katholischen Kirche, der Papst, 
als Gottes Stellvertreter die Herrschaft über die 
Geister und Leiber des ganzen Abendlandes wäh- 
rend fast des ganzen Mittelalters, insbesondere 
am Ausgange des 15. Jahrhunderts führte, der 
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wird sich sagen, dass die Reformation nicht über 
Nacht hereinbrach, nicht als das Werk Eines 
Mannes, sondern als das Ergebnis vieler bedeut- 
samer Vorgänge angesehen werden muss. 

Als im 5. Jahrhundert n. Chr. infolge der 
Völkerwanderung das weströmische Reich durch 
das Eindringen der Barbarenhorden in Trümmer 
ging, da schwand auch die antike Kultur, zu der 
griechische Kunstanschauung und Wissenschaft 
den Grund gelegt hatten, und die, im römischen 
Cäsarenreiche weiter gepflegt, durch die römische 
Welteroberung grossgezogen war. Es schwand die 
durch kein Glaubenssystem getrübte Welt- und 
Lebensanschauung von der irdischen Glückselig- 
keit wozu ein jeder in individueller Freiheit 
durch körperliche und geistige Gymnastik die 
Grundlage zu schaffen vermochte. Sie schwand 
aber nicht sowohl durch die Barbarenherrschaft, 
als wie vielmehr durch eine ihrem Geiste voll- 
ständig entgegengesetzte Weltanschauung, die sich 
mit der bereits angebahnten und fortschreitenden 
Ausbreitung der christlichen Kirche immer mehr 
entwickelte, vor- und schliesslich alleinherrschend 
wurde: die Weltverachtung, die Weltflucht trat 
an Stelle der Weltfreude. »Nur derjenige, der 
das Leben hasset in dieser Welt, wird es be- 
wahren zum ewigen Leben* (Jes. Evang. Joh. 
K. 12 V. 25). Nur in der Kirche und in dem 
Glauben an ihre Satzungen ist das Heil; sie rettet 
den Menschen vor den Folgen der Erbsünde aus 



dieser hässlichen Welt in die übersinnliche jen- 
seitige Welt; sie ist die allein seligmachende. 
Der Zweck des Lebens war in ein übersinnliches 
Jenseits verlegt. Die Kirche beherrschte bald die 
Gewissen der Menschen. Sie war als Vertreterin 
Gottes das Mass aller Dinge, demnach waren alle 
menschlichen Dinge ihr unterworfen. Sie fielen 
ihr zu nicht aus habsüchtigem Verlangen, nein! 
als Folge der gläubigen Entsagung alles Irdischen. 
Als notwendige Folge musste der Staat der Sklave 
der Kirche werden, mussten die Fürsten, auch 
die deutschen Kaiser trotz ernster Kämpfe sich 
kniefällig vor ihr beugen, sich ihr unterwerfen. 
Und diese Kämpfe zwischen Kaiser und Papst 
haben die Reformation nicht eingeleitet; im Gegen- 
teil, als sie ausbrach, standen beide, Karl V. und 
Leo X. Hand in Hand ihr feindlich gegenüber; 
nein! es waren geistige Kämpfe, ausgehend von 
den eigenen Kindern der römischen Kirche. Wie 
sicher auch ihre Verfechter aus früheren Zeiten, 
die Waldenser, Albigenser, Hussiten in rücksichts- 
losester Weise mit Feuer und Schwert dem Tode 
anheimfielen, dennoch fanden sich immer wieder 
neue überzeugte, todesmutige Vertreter, welche 
schliesslich auf Grund der wieder entdeckten und 
erweckten altgriechischen und der neu entdeckten 
hebräischen Literatur durch deren humanistische 
Anschauungen in immer mehr anwachsender Zahl 
und immer lauter werdendem Ringen den 1V2 Jahr- 
tausend alten starren und erstarrenden Glaubens- 
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satz: „Nur die kirchliche Lehre ist Wahrheit, 
alles übrige Suchen nach Wahrheit ist töricht, 
ja ketzerisch!" über den Haufen warfen, den 
menschlichen Geist befreiten von einschnürender 
Dogmatik und der Gewissensfreiheit, der Gedanken- 
freiheit, der freien wissenschaftlichen Forschung 
eine Gasse bahnten. 

Es entsteht nun für uns hier die wichtige 
Frage: Inwieweit waren aber die deutschen Juden, 
diese verachtete und wiederholt von Ort zu Ort 
zu Tode gehetzte Menschenklasse, diese Parias 
des Mittelalters, die in engen, verschliessbaren 
Judengassen, den Ghettos wohnen, die besonders 
lange Kleider und Hüte mit Abzeichen der Ent- 
würdigung tragen mussten, diese elende, geduldete 
und immer wieder um Besitz und Leben geängstigte 
Minorität von Einfluss auf Vorgänge, welche die 
Reformation besonders vorbereiteten, und wenn ! — 
hat ihnen die Reformation Gutes gebracht? 

Die Juden, aus deren Mitte der Stifter der 
christlichen Religion zu einer Zeit hervorgegangen 
ist, wo sie in ihrer politischen Ohnmacht aufs 
brutalste von ihren römischen Unterdrückern miss- 
handelt, selbst bei ihrem Gottesdienste verhöhnt, 
von deren Faust zu Boden gedrückt waren zu 
einer Zeit, wo der geringste Verdacht der Wider- 
setzung, die leiseste politische Regung mit dem 
Tode am Kreuze, der römischen Strafweise, be- 
straft wurde, die Juden, die damals vergebens 
sich nach ihrem Messias, nach Erlösung von dem 
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römischen Joche umsahen, wurden nach der 
grausamen Unterdrückung eines neuen Aufstandes 
durch Titus im Jahre 70 n. Chr. nach den west- 
lichen römischen Provinzen zu Tausenden ver- 
schleppt. So kamen sie nach Spanien, Frankreich 
und Deutschland. Hier werden sie schon im 
4. Jahrhundert am Rhein als angesiedelt nach- 
gewiesen, zu einer Zeit, wo die Deutschen vom 
Christentum noch kaum berührt waren; und da 
hat man heute noch die Dreistigkeit, die deutschen 
Juden, die 1500 Jahre lang deutsche Luft ge- 
atmet haben, als Fremdlinge, Asiaten zu erklären, 
sie, die während der 1500 Jahre trotz blutigster 
Verfolgungen und Vertreibungen immer wieder 
an dem Lande ihrer Väter als ihrem Vaterlande 
festhielten, sie, diese Juden seien keine Deutsche! 
Als ob die Religion die Nationalität ausmache, 
oder wenn dies nicht, so aber die Rasse: das 
heutige Stichwort dilettantischer Scheinwerfer! 
Als ob eine Masse oder Rasse sich den sie rings 
umgebenden Einwirkungen entziehen könnte, nicht 
von ihnen durchsetzt würde, sich nicht ihnen an- 
passen müsste; oder sie müsste denn geknebelt 
hinter Schloss und Riegel gehalten werden! 

Die Juden zeichneten sich auch nach ihrer 
Überführung unter andere Völker dadurch aus, 
dass sie ihrem alten Glauben an einen einzigen 
unsichtbaren Gott als Lenker des Weltalls und 
den damit verbundenen Sittengesetzen und deren 
Betätigung treu blieben, die Hoffnung hoch hielten, 
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dass diese ihre Religionsanschauung noch Gemein- 
gut aller Menschen auf Erden und damit eine 
allgemeine Verbrüderung und so ein Ende ihres 
und allen Elendes kommen werde. Demnach 
wiesen sie die christliche Messiasidee um so 
ernster zurück, als deren Liebe predigenden Be- 
kenner sie so gerne mit Verachtung und Aus- 
brüchen des Hasses überschütteten. Sie sahen 
in dem Leben ein hohes Gut, d. h. in dem das 
Gute aus eigenem, freiem Willensantriebe zu 
erstreben sei, unabhängig von jeglicher Belohnung. 
„Seid nicht wie Knechte, die ihrem Herrn dienen 
um des Lohnes willen, sondern seid wie Knechte, 
die ihrem Herrn dienen ohne Rücksicht auf Lohn. * 
(Mischna, Sprüche der Väter; auch J. Sirach.) 
Das war und ist die jüdische Lebensanschauung. 
Das Leben blieb ihnen ein hohes Gut, sie waren 
aber bereit, es zu opfern für ihre Religionsüber- 
zeugung; sie hielten fest an der alten Bibel und 
deren überlieferten rabbinischen Auslegung und 
freuten sich wie ihre Vorfahren, die nach getaner 
Tagesarbeit sich der Erforschung religiös- wissen- 
schaftlicher Fragen ergaben, in dem Studium 
der ihnen erhaltenen jüdischen Literatur. Hierin 
fanden sie Trost, Genuss und Belehrung auch 
während des ganzen Mittelalters, wo sie die 
Tugend der Duldung zu lernen so reichlich Ge- 
legenheit erhielten. 

Während die Juden den Urtext des alten 
Testamentes heilig bewahrten, nicht minder die 
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in hebräischer Sprache geschriebenen, während 
Jahrhunderte gesammelten Auslegungen, Sprüche, 
Erzählungen, Abhandlungen zu erhalten wussten, 
hatte die christliche Kirche das alte Testament, 
von dem der Pentateuch bereits in vorchristlicher 
Zeit in Alexandrien ins Griechische übertragen 
war, sowie das von den Aposteln griechisch 
geschriebene neue Testament im vierten Jahr- 
hundert ins Lateinische übertragen. Beide zu- 
sammen bildeten die lateinische Bibel, die Vulgata. 
Das Lateinische war Kirchensprache geworden. 
Die Vulgata war nur den Priestern zugängig; sie 
war der einzige Quell der Offenbarung Gottes; 
die Auslegung, welche die Kirchenväter daran 
knüpften, waren genügend zur Glückseligkeits- 
lehre der Menschheit, alles andere geschriebene 
hatte keinen Wert, war sogar schädlich. Dieser 
Anschauung fiel die äusserst kostbare alexandri- 
nische Bibliothek zum Opfer; sie ging in Flammen 
auf. Aber auch irgend welche gegen die Satz- 
ungen der Vulgata verstossende mündliche oder 
schriftliche Regung wurde als ketzerisch gewalt- 
sam unterdrückt. Merkwürdigerweise liess man 
die verschiedenen hebräischen Schriften und 
Bücher als im Besitze gelehrter Judenfamilien 
jahrhundertelang unberücksichtigt, hatte man ja 
die alte Bibel in geheiligter lateinischer Über- 
setzung und kannte also deren Inhalt. Die übrigen 
jüdischen Schriften waren ein unverständliches, 
deshalb unbekanntes und unbeachtetes Etwas. 
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Wenn man aber zu der Erkenntnis kam, dass mit 
der Vernichtung der hebräischen Literatur den 
Juden der Lebensnerv zerstört war, dann war die 
Gefahr ihres Verschwindens eine bei weitem 
ernstere, als wie die durch das gelegentliche, 
wenn auch massenweise Totgeschlagen- und 
Verbranntwerden. Das erkannten auch manche 
kluge aus unlauteren Gründen abtrünnig gewordene 
jüdische Köpfe, die durch Befehdung ihrer frühe- 
ren Glaubensbrüder ihren Übertritt zu decken 
suchten. Die grössten Feinde der Juden sind 
immer aus ihrer eigenen Mitte hervorgegangen. 
Den im Anfange des 13. Jahrhunderts während 
des Albigenserkreuzzuges entstandenen Domini- 
kanermönchen , die sich neben der Pflege der 
theologischen Wissenschaft die Vernichtung alles 
Ketzerischen angelegen sein Hessen, diesen Do- 
mini canes, den Hunden des Herrn, wie der Volks- 
mund sie nannte, diesen treuen, gefährlichen 
Wächtern der Kirche, die mit dem heiligen Feuer 
der Überzeugung gottgefälligen Werkes eine 
wahre Mordlu3t gegen die Albigenser entwickelten, 
ihre Männer und Frauen, Kinder und Greise, 
Fürsten und Bettler ausrotten halfen, diesen nicht 
minder furchtbaren Judenfeinden blieb es vor- 
behalten, bald nach ihrem Entstehen gegen die 
hebräischen Bücher, und zwar auf Betreiben eines 
getauften Juden Nikolaus Dunin, insbesondere gegen 
den Talmud zerstörend vorzugehen. Sie konnten 
sich auf den dahin gehenden Befehl des Papstes 
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Gregor IX. stützen ; sie waren aber auch geschützt 
durch den Gesetzeserlass des Hohenstaufenkaisers 
Friedrich IL, des Verehrers der Wissenschaften, 
wonach alle Ketzer und alles Ketzerische unter 
Hilfenahme der kaiserlichen Macht der Vernichtung 
durch das Feuer anheimgegeben werden sollten. 
Der Kaiser gab dieses Gesetz auf päpstlichen 
Befehl, wie es heisst, um selbst der Ketzer- 
anklage zu entgehen. Alsbald nach ihrer Gründung 
hatten die Dominikaner es erreicht, viele Juden 
verbrennen zu lassen; aber auch die jüdischen 
Schriften, insbesondere der Talmud, wurden 
namentlich in Frankreich zu 24 Karrenhoch ver- 
brannt. Aber nicht alle Fürsten und Herren gaben 
sich zur Aufstöberung der Judenbücher her; in 
Deutschland wurde gar der Grossinquisitor ketze- 
rischer Bosheit, der Dominikaner Conrad von 
Marburg, der in furchtbarer Weise blutige Henker- 
gerichte ausführte, als er auch den Grafen von 
Sayn vor die Ketzeranklage stellte, von den 
thüringischen Rittern erschlagen. Es kam nicht 
zur vollständigen Vernichtung der damals auch 
bereits durch die spanischen jüdischen Gelehrten- 
Bchulen vermehrten jüdischen Literatur, und so 
misslang der Anschlag der Vernichtung des Juden- 
tums im Anfange des 13. Jahrhunderts. 

Der Talmud, d. h. Lehre, ist ein (12) Bände 
reiches Schriftdenkmal aus den ersten 5 Jahr- 
hunderten nachchristlicher Zeitrechnung. Es ent- 
stand dadurch, dass die Auslegungen des Pen- 
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tateuchs, wie sie sich im Verlaufe der vielen 
Jahrhunderte bei den Jaden gestaltet und durch 
mündliche Überlieferung unter Vermeidung schrift- 
licher Festlegung fortgebildet hatten, von dazu 
berufenen Gelehrten und Gesetzkundigen syste- 
matisch geordnet wurden. Man begann damit 
etwa 100 Jahre vor Christus, zu einer Zeit, wo 
der nationale Zusammenhalt längst gefährdet war 
und eine Kodifizier ung* eine Festlegung der 
Religionssatzungen notwendig erschien. Die Ten- 
denz des Talmuds ist also die eines Religions- 
gesetzbuches. Der Talmud besteht aus der Mischna 
und Gemara. Mischna heisst auch „Lehre"; sie 
ist in Form eines Gesetzbuches geordnet. Die 
Geniaro ist nun wieder die erweiterte Auslegung 
der Mischna. 

Die Mischna enthält in ernster, streng logischer 
Besprechung, aber in äusseret knapper Ausdrucks- 
weise - die Masse des Stoffes im Verhältnis 
verfügbaren Zeit nötigte dazu — die auf Majoi 
besehluss der dazu Berufenen gefasste 
d. h. die „Halacha"; daneben ist aber 
Ansicht der Minorität in ebenso sl 
örterung hinzugefügt. 

Die Gemara ist nun wieder 
der Mischna, weil bei der Festh 
dieser sich so umfangreich heq 
besonders zusammengefasst \\ r d 
Zusammenstellung fand ihre 
5. Jahrhundert n. Chr. Die 1 
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einem halachischen und dazwischen eingestreuten 
hagadischen Teile. Es linden sich nämlich in 
und nach den halachischen Erörterungen ein- 
gestreut und hinzugefügt sittlich religiöse Be- 
trachtungen, Erzählungen, Parabeln. Legenden 
mit medizinischen, historischen, geographischen, 
astronomischen, philosophischen, die damaligen 
Zeitanschauungen wiedergebenden Abhandlungen. 
Diese erzählenden, poetisch angehauchten, herz- 
gewinnenden Teile heissen „Hagada*. 

So bildet der Talmud den Spiegel des Lebens 
und der Anschauungen längst vergangener Zeiten 
und Länder, und so eine unschätzbare historische, 
Geist und Gemüt fördernde Fundgrube. 

Man hat dem Talmud von unberufenen Seiten 
immer wieder sehmählichen Inhalt und ent- 
sprechende Lehren vorgeworfen, und ein agra- 
rischer Antrag verlangte im deutschen Reichstag, 
die Regierung solle daraufhin den Talmud prüfen 
lassen. Als vor einigen Jahren der für unsere 
Zeit so beschämende Prozess Buschoff zu Xanten 
geführt wurde, hatte das Gericht zur Beantwortung 
seiner Frage: Ist in dem Talmud etwas über 
Ritual- oder Kinder mord zu jüdischen ritualen 
Zwecken enthalten? den anerkannten christlichen 
Talmüdkenner Professor Noeldeke als Sachver- 
ständigen berufen ; er antwortete : Hiervon kommt 
im Talmud gerade so viel vor, wie von Eisen- 
bahnen, nämlich gar nichts!! Trotzdem schallt 
es immer wieder zurück: Credo, quia absurdum. 
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Zu diesen jüdischen Büchern kamen nun noch 
besondere sich daran anlehnende Bearbeitungen 
seitens grosser jüdischer Gelehrten aus dem 
11. und 12. Jahrhundert, so des in Frankreich 
geborenen Raschi und seiner Schule, des Philo- 
sophen und Arztes des Sultans Saladin, Moses 
Mairaonides, dessen Buch „Führer der Verirrten* 
bis heute seinen hohen Wert behalten hat, da- 
mals bei seiner Verbreitung in streng talmudischen 
Kreisen, besonders in den engen Kreisen der 
weniger gelehrten deutschen Juden grossen Wider- 
spruch hervorrief: die bedeutsamen, über die ver- 
schiedensten Wissensgebiete sich erstreckenden 
literarischen Produkte der spanischen Juden, die 
sich nach Osten weiter verbreiteten. Es muss 
hier auch der kabbalistischen Bücher Erwähnung 
geschehen, die angeblich nach Vollendung des 
Talmuds entstanden und im 13. Jahrhundert in 
Spanien durch einen nicht gerade sehr gelehrten 
Juden in dem Buche „Sohar", d. h. „Leuchte", 
ihren Höhepunkt erreichten. Der Sohar ist das 
klassische Buch der Kabbala, d. h. der „Über- 
lieferung", weil sie ursprünglich aus alter Zeit 
stammen sollte. Es enthält die Theosophie der Juden. 
Sie ergeht sich in mystisch-phantastischer Weise 
über das Wesen Gottes und das Verhältnis von 
Gott zur Welt und sucht aus hebräischen Buch- 
staben, Silben, Worten allerlei Wunderbares und 
Geheimnisvolles herauszuklügeln. Ihre Bücher 
verdrehten in den traurigen Zeiten des Aber- 



— 13 — 

glaubens viele jüdische Köpfe. Manche spielte» 
sich, wie im 16. und 17. Jahrhundert, als Messiasse- 
auf und rissen in wirklichem oder geheucheltem 
Wahne die blöde Masse mit sich fort, natürlich 
zu deren Unheil. Die damals von der Kabbala^ 
durchsetzte Judenheit tat auch in Ketzergerichten ; 
sie sprach über den grössten aller Philosophen, 
Spinoza, den Bann aus. Die heutigen Kabbaien 
nennen sich Occultisten und Spiritisten. Die 
Kabbala spielte aber in der Reformationszeit, 
wo der Hexenglaube, die Sterndeutung gepflegt 
wurden, eine sehr wichtige Rolle, umsomehr, 
als der grosse Humanist und Hebräist Johannes 
Reuchlin sich durch die damalige Schwärmerei 
eines italienischen, dem päpstlichen Hofe nahe- 
stehenden christlichen Gelehrten Picus von Miran- 
dula für die Kabbala interessierte, mit dieser 
sich ernstlich beschäftigte und infolgedessen nicht 
zum wenigsten der folgenreiche Verteidiger der 
damals aufs neue der Vernichtung bestimmten, 
hebräischen Literatur wurde. 

Mit Rücksicht auf die reichhaltigen jüdisch- 
literarischen Produkte ist man berechtigt zu 
sagen: das Judentum war mit seinen biblischen 
Lehren und dem Talmud nicht abgeschlossen, es 
war im Gegenteil geistig lebendig und bildete 
seine religiös-sittlichen Anschauungen weiter aus, 
auch im elendesten Kampfe ums Dasein. Hier- 
durch verblieb den Juden des Mittelalters ein 
nicht versiegender Quell für eine gewisse Bildung,. 
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so dass sie, die winzige Minorität, im Verkehr 
mit ihrer christlichen Umgebung manchmal als 
geistig überlegen erscheinen mochte: aber auch 
der ihnen angeborene innewohnende, seit vielen 
Jahrhunderten überkommene eigene Wissensdrang 
führte sie auf ihren Wanderungen und Reisen, 
die sie auch wegen Handelsvermittelungen nach 
Italien (Venedig und Genua), Frankreich, den 
Orient unternahmen, gerne zum Aufsuchen grosser 
jüdischer Gelehrten behufs weiterer Belehrung 
und Anregung. ' Und so finden wir, dass durch 
das ganze Mittelalter hindurch in friedlichen Zeiten 
die Christen sich gerne an Rabbiner um Rat 
wenden, aber auch an jüdische Ärzte, trotz des 
kirchlichen Verbotes, dass ein Christ sich von 
einem jüdischen Arzte nicht dürfe behandeln 
lassen. Die Juden ergaben sich gerne dem 
Studium der Medizin. Dieses stand namentlich 
in Italien, wo es den Juden, trotz der Nähe der 
päpstlichen Macht, sowohl geistig wie materiell 
viel besser erging, als in Deutschland, aber auch 
in dem arabischen Spanien sehr viel höher, als 
in Deutschland. Und so sehen wir gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts sowohl bei dem Sultan, 
dem Eroberer von Konstantinopel, einen jüdischen 
Leibarzt, als wie auch bei dem deutschen Kaiser 
Friedrich III. den jüdischen Leibarzt Jacob ben 
Jechiel Loans — er stammte als Nachkomme des 
in Troies gebürtigen Raschi wahrscheinlich aus 
Laons in Prankreich, und soll der Grossvater des 
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in der Reformationszeit so tätigen, von Kaiser 
Maximilian als Anwalt der Juden eingesetzten und 
auch von Karl V. wiederholt zu Rate gezogenen 
Rabbi Josel von Rosheim gewesen sein; er war 
aber auch der Lehrer des bereits erwähnten 
Reuchlin im Hebräischen, von dem er so hoch 
verehrt wurde. Aber selbst der Papst Leo X., 
unter dessen Regierung die Reformation ausbrach, 
hatte den Juden Bonet de Lattes als Leibarzt und 
bewahrte ihm sein Vertrauen bis an sein Ende. 
In Mainz hatte um die Reformationszeit Erzbischof 
Uriel von Gemmingen einen jüdischen Leibarzt, 
Beifuss mit Namen. In Prankfurt werden wäh- 
rend dieser Zeit auch jüdische Ärztinnen als be- 
sonders angesehen genannt, so die Augenärztin 
Zerline, die begünstigt wurde, ausserhalb der 
Judengasse zu wohnen; einer andern auswärtigen 
Ärztin wurde, um sie sich zu erhalten, das sonst 
übliche Schlafgeld erlassen. Dennoch hielten sich 
die christlichen deutschen Ärzte fern von ihren 
jüdischen Kollegen; die Kirche erklärte, wie be- 
reits erwähnt, die Zuflucht zu jüdischen Ärzten 
für eine Sünde. Der Schriftsteller Geiler von 
Kaisersberg schreibt aus dieser Zeit: „Etliche 
gehen zu den henkmässigen Juden und bringen ihnen 
den Harn, was ja verboten ist." Noch im Jahre 1582 
schreibt der Frankfurter Stadtarzt Adam Bonner 
von jüdischen Heilkünstlern: „Und dieweil viel 
von den Judenärzten gehalten wird, welche doch 
hiezulande ungeschickt, unerfahrene Eselsköpfe 
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und ungehobelte Bacchanten Bein, so gar nichts 

studiert sagen, sie begehren nichts für ihren 

Rat und Mühe, nehmen aber 3 und 4 Gulden für 
Arzeneien, die drei Patzen kosten. Solch Betrug 
betreiben sie täglich. Und ob ihnen das Glück auch 
ungefähr geratet, dass der Kranke gesund wird, 
so ist doch ihr Herz gegen uns Christen anders 
gesinnt, denn es stehet in ihren Talmudsatzungen 
ausdrücklich, dass sie keinen Christen in der Not 
sollen Hilfe tun, sondern denselben in grosser 
Gefahr, Not und zu Tode helffen bringen/ ' 

Im früheren Mittelalter, unter Karl dem Grossen, 
Ludwig dem Frommen bis auf Kaiser Heinrich IV., 
den Büsser von Canossa, ging es den Juden 
leidlich wohl, sie lebten in Frieden unter und 
mit den Katholiken. Der Dichter Ernst von 
Wildenbruch schildert in seinem grossartigen, er- 
greifenden Drama Heinrich IV. die Opferfreudig- 
keit der deutschen Juden für ihren geliebten 
Kaiser und dessen rückhaltlose Anerkennung für 
diese seine minderwertigen Untertanen in packen- 
der Weise. Aber mit den bald ausbrechenden 
Kreuzzügen verdunkelt sich das Geschick der 
Juden. Man vergesse nicht: die Juden waren 
eine lebendige und beständige, wenn auch passive 
Opposition zu dem auf dem Konzilium zu Nicaea 
im Jahre 325 unter Einwirkung des Kaisers Kon- 
stantin beschlossenen neuen Dogma von der Gott- 
heit Christi; dieser Umstand musste ihnen in dazu 
geeigneten Zeiten gefährlich werden und ist ge- 
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wiss auch heute noch und nicht in letzter Reihe 
ein Anlass zum Antisemitismus. Mit der Er- 
starkung der kirchlichen Macht und deren Ein- 
flusses auf die Volksmassen erwuchs den Juden 
ohne ihr Zutun eine Massengefahr, die, wenn sie 
auch von den hohen Würdenträgern der Kirche 
und den Bischöfen nicht begünstigt, oder gar zu- 
weilen bekämpft wurde, dennoch in ihrem ex- 
plosionsweisen Auftreten wiederholt Tod und Ver- 
derben über die Juden brachte. So war es bei 
Gelegenheit der Kreuzzüge, wo die bis dahin 
friedfertig unter den Christen lebenden Juden 
von der fanatisirt ausziehenden und wachsenden 
Volksmenge plötzlich als die Henker Christi in 
Frankreich, am Neckar und Oberrhein durch 
Deutschland und weiter massenweise totgeschlagen 
wurden und ihres Besitzes jedesmal gründlich 
verlustig gingen, unter Mitbeteiligung am Rauben 
und Morden seitens der der drohenden Menge 
sich anschliessenden besseren Bürgerelemente, 
womit die Juden aber auch ihre mühsam er- 
rungenen bedeutsamen Handelsbeziehungen und 
Stellungen verloren; so war es bei Gelegenheit 
der Pest, wo die der Brunnen Vergiftung ange- 
schuldigten Juden hingemordet wurden, so war 
es, als im 15. Jahrhundert der Franziskanermönch 
Capistrano, den Kindermord als Vorwand nehmend, 
durch Deutschland bis nach Polen hin den Kreuz- 
zug gegen die Juden erfolgreich predigte. Den 
Juden verging der Mut, unbeweglich Gut zu er- 

öchuster, Reformation und Talmud. o 
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werben, sie flehten um den Schutz des Kaisers; 
so wurden sie dessen persönliches Eigentum, seine 
Kammerknechte unter Verlust aller ihrer bis dahin 
bestandenen Rechte; sie erhielten kaiserlichen 
Schutz, der in Gestalt eines Schutzbriefes bei 
jeder neuen Kaiserwahl aufs neue schwer erkauft 
werden musste. Leben und Vermögen gehörten 
dem Kaiser, der seine Kammerknechte auch an 
Herren und Städte verschenken oder belehnen 
konnte. Es wurde ihnen die Befugnis erteilt, 
Pfander zu verleihen und Wucherzins zu nehmen, 
um sie als Steuerobjekt dann möglichst ausnutzen 
zu können. Neben der kaiserlichen Steuer zahlten 
sie Ortssteuern, Aufenthalts- und Reisesteuern, 
den Geleitszoll, den Judenleibzoll, der noch im 
19. Jahrhundert erhoben wurde. Da die deut- 
schen Kaiser wegen ihrer vielen Kämpfe häufig 
in Geldnöten waren, so kamen auch hierdurch 
schlimme Zeiten über die Juden, denn jede Geld- 
auflage der Städte wurde von diesen zum grossen 
Teile auf die Juden abgeladen, die dann oft an 
anderen Orten Anleihen aufnehmen mussten, um 
nicht wieder vertrieben zu werden; so mussten 
sie oft verschulden. Wie sehr die Juden sich 
auch da, wo ihnen wie in Polen, wohin viele 
Juden nach den Verfolgungen im 15. Jahrhundert 
geflüchtet waren, die Ausübung des Handwerks 
gestattet war, als tüchtige Handwerker erwiesen, 
in Deutschland war ihnen die Ausübung eines 
Handwerkes bei Christen untersagt. Als mit der 
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Erfindung der Bachdruckerkunst 1450 sie sich 
mit so grosser Geschicklichkeit auf diese neue 
Kunst verlegten, so dass Anfang des 16. Jahr- 
hunderts fast die Hälfte der Buchdruckereien in 
Deutschland von jüdischen Händen besorgt wurde 
(in Prag, Augsburg, Frankfurt, Köln), da wurde 
ihnen, als sie Bücher zu verlegen begannen, auch 
dieses Handwerk in Deutschland verboten; diese 
Buchdrucker wanderten nach Italien aus und 
wurden berühmte Verleger in Venedig und ander- 
wärts, insbesondere durch den Verlag hebräischer 
Litteratur; eine Familie Soncino tat sich dabei 
besonders hervor. Die deutschen Juden verlegten 
Bich um diese Zeit auch um so mehr auf die 
Vermittlung des Austausches von Waren, der ja 
gerade in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
durch die Entdeckung des Seeweges nach Ost- 
indien, dann aber auch durch die Entdeckung 
Amerikas grossen Aufschwung genommen hatte, 
als deutsche Grossfirmen, wie die Fugger, Welser 
und viele andere damals den Welthandel be- 
herrschten, grosse Aktienunternehmungen ins 
Werk setzten, an denen sich die kleinen Leute 
beteiligten, und die auch für eine gewisse Zeit 
grosse Reichtümer über Deutschland brachten, 
insbesondere nach Köln, Frankfurt, Nürnberg, 
Augsburg, Regensburg, Strassburg, den Haupt- 
handelsplätzen. In diesen Handelszentren ge- 
diehen auch, so lange sie in Ruhe gelassen 
wurden, um die Zeit der Reformation die Juden ; 

2* 
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sie vermitteln insbesondere den Handel von Wein, 
Spezereien, sowohl in Deutschland wie mit Italien, 
mit Venedig, Konstantinopel, wo seit 1453 Moha- 
meds Fahne wehte und die Juden unbehelligt 
lebten. Dann aber verliehen sie, natürlich gegen 
hohe Abgaben an die Städte und Fürsten, als die 
ihnen vom Kaiser und Fürsten gewährte Gerecht- 
same, Gelder gegen Pfander zu gesetzlich fest- 
gesetzten hohen Zinsen. Ein sehr gewinnreiches 
Geschäft muss ihnen das früher von Mönchen, 
dann von Lombarden und dann von den Juden 
betriebene Geld Wechselgeschäft abgeworfen haben, 
da eine jede Stadt, ein jeder Fürst und jedes 
Ländchen eine besondere Münze hatten, und nur 
in dieser ihnen eigenen Münze Zahlungen machten 
und nahmen, und der Umtausch der Münzsorten 
mit Berechnung eines Aufgeldes geschah. Da- 
durch kamen die so leicht geschmähten Juden in 
den Ruf des Wuchers, der ihnen nach dem Tal- 
mud verboten war, da nach talmudischem Aus- 
spruch der Wucherer als ehrlos, als zur Zeugnis- 
ablegung nicht fähig befunden wurde; wenn sie 
aber, was so oft mit fürstlicher und kaiserlicher 
Erlaubnis geschah, behufs Aneignung ihres Be- 
sitzes gewaltsam weggetrieben wurden, dann ging 
der Wucher in Christenhände über. Sebastian 
Brand, der Dichter des Narrenschiffes, singt aus 
dieser Zeit: 

Die Jaden trifft nicht so der Flach, 
Gar leidlich war der Jaden Gsuch, 
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Aber sie mögen nit mehr bliben, 
Die Christenjuden sie vertriben, 
Mit Judenspiess dieselben rennen, 
Ich kenn viel, die ich nit will nennen, 
Die treiben doch viel Kanfroannschatz 
Und schweigt dazu all Recht und Gsatz. 

In dem Fragment einer Kreuzzugspredigt von 
Robert von Corsoe, Legat des päpstlichen Stuhles, 
findet sich das Pater noster eines Wucherers, da 
heisst es: 

Wollt Ihr das Vaterunser eines Wucherers 
hören, so horcht auf: „Vater unser* — — — 
Lieber Gott, mach, dass ich der Reichste werde. 

„Und vergieb uns unsre Schuld, wie wir ver- 
geben unsern Schuldigern," — die verfluchten 
Juden haben sich verschworen, uns um unsre 
Kunden zu bringen und zu ruiniren; sie nehmen 
weniger Prozente als wir; lieber Herrgott I er- 
innere dich doch, dass sie dich gekreuzigt haben, 
und verdamme sie in den Abgrund der Hölle — 
a. s. w. 

„Der Wucher, schreibt Wimpling, ist in unseren 
Tagen immer schlimmer geworden, seitdem in- 
folge all der fremden ins Land gebrachten Waren 
die Bedürfnisse gestiegen sind und kostbare 
Kleidung auch vom Mittelstande gesucht wird. 
Gräulich ist der Wucher, wie ihn die Juden be- 
treiben und viele Christen, die noch schlimmer 
sind, als die Juden." 
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Grosswucher legte man auch den genannten 
Grosskauf leuten und Häusern bei: man war mit 
dem Worte »Wucher" bei der Hand; beute weiss 
man, dass die damaligen den Juden seitens Kaiser, 
Fürsten, Herren und Städte behufs Wiederaus- 
pressung eingeräumten Rechtssame des Zins- 
nebmens die Grundlage für das spätere Zins- 
darlehen, die Hypotheken geworden sind. Die 
Juden wurden auch namentlich von Geistlichen 
zum Verkaufe ihrer Ländererzeugnisse benutzt, 
aber auch vom reichen Adel, denen sie dagegen 
wieder Kleidung und anderes verschafften. 

Bei Beginn des 16. Jahrhunderts herrschte, 
wie gesagt, ein reiches Leben in den deutschen 
Städten und ein üppiges in allen Bevölkerungs- 
schichten; das kennzeichnet ein Lied aus da- 
maliger Zeit, wo die niederen Stände, Hand- 
werker und Bauern sich die höheren zum Muster 
nahmen: 

„Ich mu88 in köstlich Kleiden gehn, 
Dann bin ich Baner ein Edelmann, 
Mnss flachen, schwören, tapfer lügen, 
Mit Gwicht nnd Mass die Stadt betrügen, 
Nit minder spielen nmb gross Gelt, 
So will es jetznnd aüe Welt.* 

Und Melanchthon, der gelehrte Neffe des hoch- 
gelehrten Reuchlins, die rechte Hand Luthers, 
kennzeichnet dies Leben mit folgenden Worten: 
„Wir Teutsche fressen und saufen uns arm und 
krank und in die Hölle. Wenn nur der Leib bis. 
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oben angefüllt ist und auf den Morgen der Kopf 
schwer wird, Drückung um die Brust und andere 
Zufalle sich zutragen, alsdann lasset man zur 
Ader und saufet, dass es kracht/ 

Dass es den Juden unter solchen Verhält- 
nissen, bei ihrem von manchen damaligen Dichtern 
als Beispiel hervorgehobenen sittigen Ghettoleben 
nicht schlecht ging, liegt auf der Hand. Die 
Kirchen bargen Schätze von Silber und Gold, ihre 
Priester prangten mit Ringen und kostbaren Ge- 
hängen. Die Gold- und Silberarbeiten der Nürn- 
berger gingen in alle Länder, das Buchdrucker- 
gewerbe, das ganz Europa mit seinen Büchern 
versorgte, brachte auch neben dem Grosshandel 
Reichtum nach Deutschland, reiche Patrizier in 
Köln und anderwärts prunkten mit goldenen Ge- 
schirren bei Festmahlen. Dennoch missgönnte 
man den minderwertigen Juden das Gutgehen; 
man hasste sie mehr als je; man hasste sie aus 
nationalen, sozialen, religiösen Gründen. Von 
allen Ämtern seit den Kreuzzügen ausgeschlossen, 
von den Zünften zurückgewiesen, seit 1215, der 
Machtzeit des übergewaltigen Papstes Innocenz III., 
durch besondere Abzeichen an den Kleidern und 
Kleidung, den „Judenfleck", von weitem erkenn- 
bar, waren und blieben sie bei den Wohlhabenden 
verachtet, waren sie dem Pöbel zum Gespött und 
billige Zielscheibe der Misshandlung, mussten sie 
sich elendig gedemütigt fühlen und jeglicher Kraft 
eines selbstbewussten Auftretens beraubt sein. 
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Und gerade um die Reformationszeit, die Zeit, 
wo die Liebe zu den antiken Studien, zu der alt- 
lateinischen, griechischen, hebräischen Litteratur 
den Geist der freien Forschung bei den Gebildeten 
aufweckte, die Zeit, wo man gegen die reiche 
Geistlichkeit und ihre Schäden loszugehen begann, 
die Zeit, wo der verarmende Adel und die reichen. 
Städte sich trotz des proklamirten kaiserlichen 
Landfriedens blutig befehdeten, die Zeit, wo auch 
die Bauern, ihrer Frondienste überdrüsssig, an 
verschiedenen Stellen schon den Buntschuh, das 
Zeichen ihrer Auflehnung, vorkehrten, gerade in 
dieser an Keimen für Unruhen auf verschiedensten 
Gebieten so reichen Zeit hasste man die Juden 
mehr denn je, trieb der Antisemitismus seine ge- 
fährlichsten, verderblichsten Blüten. Man hasste 
sie, weil man sie eines tätlichen Hasses gegen 
die Christen für überwiesen hielt; beschuldigte 
sie ruchloser Verhöhnung Christi in ihren Ge- 
beten, der absichtlichen Verbreituug der Pest, 
des Raubes von Christenkindern, denen sie das 
Blut abzapften in der abergläubischen Absicht, 
dadurch sich allerlei höchste Kraftmittel zu ge- 
heimen Zwecken zu verschaffen, oder man klagte 
sie der Hostienschändung nur gar zu erfolgreich 
an seitens böswilliger Schuldner oder Verbrecher, 
die damit nur zu leicht ihre Schuld auf die Juden 
abwälzten, die dann gefoltert und verbrannt 
wurden; so geschah es 1510 unter der Regierung 
des brandenburgischen Kurfürsten Joachim Nestor, 
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der, wie sehr auch der vom Kaiser bestellte An- 
walt der Juden, Josel von Kosheim, sie zu retten 
sich bemühte, 38 unschuldige Juden wegen falscher 
Anklage auf Hostienschändung in Berlin ver- 
brennen liess. Ein Hauptmotiv der Verfolgung 
für Fürsten und Volksmassen blieb die Erpressung 
und Aneignung des Besitztums der Juden, da sie 
einfach als vogelfrei angesehen waren. Im Jahre 
1470 wurden sie aus Mainz, 1478 aus Passau, 
Halle, Neisse, 1489 aus Würzburg, 1490 auB Genf, 
1491 aus Glatz und Mecklenburg, 1493 aus dem 
Erzstift Magdeburg, 1496 aus Steiermark, Kärnthen, 
Krain, Ungarn, 1498 aus Württemberg, Nürnberg 
vertrieben; in letztere Stadt durften sie erst 1850 
zurückkehren; Regensburg, das seine wohlhabende 
Judenkolonie längst vertreiben wollte, um sich 
ihren Besitz anzueignen, fand mit dem Tode 
Maximilians 1519 dazu Gelegenheit und pflanzte 
auf den Platz der zerstörten Synagoge eine 
wundertätige Muttergottes. Wäre nicht, ähnlich 
wie in Italien, die deutsche vielfältige Klein- 
staaterei gewesen, die es ermöglichte, dass die 
aus einem Orte Vertriebenen an einem andern 
zu gunsten einträglicher Besteuerungen aufge- 
nommen wurden, ihr Schicksal wäre das ihrer 
französischen und spanischen Glaubensgenossen 
gewesen, die gründlich in den von Einem Herrscher 
beherrschten Ländern im 14. und 15. Jahrhundert 
ausgerottet wurden ; in Spanien infolge der Fürsten 
und Volk beherrschenden Glaubenswut, in Frank- 
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reich infolge der unbezähmbaren Gelüste nach 
jüdischen Besitztümern. 

Manchmal wurden aber auch die Vertriebenen 
in Deutschland dank eines gewissen Menschlich- 
keitsgefühls in anderen Städten aufgenommen. 
So verfuhr 1498 Prankfurt mit den aus Nürnberg 
Verjagten und gewährte ihnen Duldung, trotzdem 
Kaiser Maximilian gegen den Lohn von acht- 
tausend Gulden die Austreibung bewilligt hatte. 

Was aber den blutdürstigen Antisemitismus 
nährte, das waren die jährlichen Aufführungen 
vom Antichrist, der Passionsspiele, die von Weih- 
nachten bis Ostern dem Volke in drastischer 
Weise die durch die Juden verschuldeten Leiden 
Christi vorführten, wobei der Verräter Judas die 
possirliche Rolle spielte, der mit den jüdischen 
Priestern um die Silberfinge feilschte, die ihm 
dann von diesen in gefälschten Stücken gegeben 
wurden. Diese Spiele fanden in Städten und 
Dörfern oft mit grossem Pompe statt und wirkten 
derartig aufregend gegen die Juden, dass diese 
in der Karwoche sich in ihren Häusern ein- 
schliessen mussten und nicht selten besonderer 
Schutzmassregeln seitens der Behörden bedurften. 
In der „Geschichte des deutschen Volkes am 
Ausgange des Mittelalters" von Joh. Jansen lesen 
wir hierüber u. a.: 

„An der viertägigen Aufführung eines Passions- 
osterspieles in Frankfurt a. M. 1506 beteiligten 
sich 270 Personen. Das Stück endigte mit der 



— 27 — 

Himmelfahrt des Herrn. Auf diese folgte ein den 
Triumph der Kirche verherrlichendes Nachspiel. 
Es traten nämlich zwei die Kirche und die Syna- 
goge darstellende Personen auf, welche, umgeben 
von Christen und Juden, eine Disputation ab- 
hielten. Infolge derselben Hessen sich 8— 10 Juden 
auf der Bühne vom heiligen Augustinus taufen. 
Beim Anblick dieser Handlung erhob die Synagoge 
ein Klagelied, die Krone fiel ihr vom Haupt, die 
Kirche sang einen Siegeshymnus, in den zum 
Schlüsse die zahllosen Anwesenden alle ein- 
stimmten." 

Hiermit und mit anderen, z. B. den Bndinger Fest- 
spielen, die einen Familienmord aufführten, angeb- 
lich begangen von Juden an einer christlichen 
Bettlerfamilie, die sie behufs Abschlachtung bei 
sich beherbergten, erzielte man Volkswutausbrüche 
gegen die Juden, aber man zerstörte damit nicht 
das Judentum. Dennoch aber war ihm sein 
Untergang auch in Deutschland zugedacht, und 
zwar von einer Seite aus, der alle Mittel zur 
Ausrottung zu Gebote standen. Das sollte seitens 
der früher bereits erwähnten strengen Kirchen- 
und Sittenrichter, der Dominikaner geschehen, 
welche an den Universitäten die strengsten Lehren 
vertraten, aber auch dem Volke predigten, aber 
auch das päpstlich und kaiserlich bestätigte Recht 
hatten, sie mit Feuer und Schwert zu verteidigen. 
Es ist eine merkwürdige Erscheinung, dass die 
so weltlich gesinntep Päpste Alexander VI. und 
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Leo X. die Befugnisse der Anfang des 13. Jahr- 
hunderts von Innocenz III. eingesetzten und von 
Gregor IX. den Dominikanern übertragenen In- 
quisition scharf und dringend erneuerten, sowohl 
für Spanien, wie für Deutschland. Dort in 
Spanien waltete der Dominikaner Torquemada 
als Grossinquisitor, der während seiner 1 8jährigen 
«Gewalt, vom Tage der Vertreibung der Mauren 
aus Spanien 1492 ab, 8800 Juden verbrennen 
liess und mehr als 105000 mit etwas geringeren, 
oft tätlichen Strafen belegte. (Buckle, Gesch. der 
Civil, in Engl.) Und dennoch geben die zeit- 
genössischen objektiven Berichterstatter ihm so- 
wohl wie den übrigen Inquisitoren trotz dieser 
schrecklichen Barbarei das Zeugnis rechtschaffener, 
nicht böser Menschen. Die ihm übertragene Ver- 
teidigung des Glaubens wurde eben mit dem 
furchtbarsten Ernste der Überzeugung betrieben. 
Sein Eifer, die Ketzer und Ungläubigen auszu- 
rotten, fand eine Stütze in der Lehre des Kirchen- 
vaters Augustin: „Duldung ist Grausamkeit; 
denn jede Duldung begünstigt die ewige Ver- 
dammnis"; aber eine Stütze und zwar eine un- 
erschütterliche fand er auch an dem so blind- 
gläubigen spanischen Volke, das während 700 Jahre 
gegen die ungläubigen Mauren im Kriege gelegen 
hatte und in dem Eifer der Aufopferung für den 
Glauben aufging. So fand das grösste Übel der 
Menschheit, „die religiöse Verfolgung", in der 
Aufrichtigkeit der religiösen Schwärmerei und 
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Leidenschaft erst mit der gänzlichen Vernichtung- 
der Juden und Maaren in Spanien sein Ende, 
Hier hatten die Dominikaner ganze Arbeit getan.. 
In Deutschland sass um dieselbe Zeit zu Köln, 
dem deutschen Rom. der Dominikaner HoogBtratet» 
als Grossinquisitor, als „Haeretiae pravitatis in- 
quisitor", Erforscher ketzerischer Bosheit. Hier 
in Deutschland waren mit Ausnahme der ver- 
achteten Juden keine Ungläubigen. Die Inquisi- 
tion, die in Deutschland erst unter dem Kaiser 
Karl IV., dem Kaiser mit der goldenen Bulle 
sich einbürgerte, der für die Vermehrung seiner 
Hausmacht Rom jedes Zugeständnis machte; die 
Inquisition, die dank Karl IV. dem widerstrebenden 
deutschen Volksgeiste aufgezwungen wurde, blühte- 
um diese Zeit auch in Deutschland. Auch durch 
Deutschland ging ein Blutgeruch, der nicht allein 
von Spanien herkam und nicht nur von den sieb* 
wiederholenden Vertreibungen der Juden aus- 
ging, sondern besonders von den eifrig betriebenen 
Hexenprozessen. Gegen das heute seltsam ver- 
rückte Phantasiegebilde des persönlichen Um- 
ganges mit dem Teufel hatten die Dominikaner 
in Köln unter dem Vorsitze des Inquisitors 
Sprenger 1487 den „Hexenhammer" herausge- 
geben, das furchtbare Gesetzbuch, wonach und 
wie die der Hexerei Verdächtigten, ob jung oder 
alt, gefoltert und zu Tode gefordert werden 
müssten und all ihres Besitztums verlustig gingen. 
Wer mit dem Teufel Umgang trieb, war vom* 
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Glauben abgefallen, demnach ein Ketzer, er wurde 
verbrannt. Wieviele blutige Exekutionen wurden 
da nicht vorgenommen von den treuen Kirchen- 
vätern auf die blödesten, hergelaufensten An- 
klagen hin, und wie merkwürdig, dass in dem 
gewaltigen geistigen Kampfe, der nun in Deutsch- 
land ausbrechen sollte, in dem Kampfe zwischen 
Dominikanern und Humanisten, zwischen den 
Vertretern der Ketzergerichte und Scheiterhaufen 
auf der einen, und den Vertretern der allgemeinen 
Menschenrechte auf der andern Seite, gar nie 
geredet wird von den heute unbegreiflichen, bis 
ins letzte Jahrhundert hineinragenden Hexen- 
prozessen, die auch bald und weiter in den von 
Luther hervorgerufenen lutherisch -evangelischen 
Kreisen und Staaten mit mindestens demselben 
dominikanischen Eifer ihr Unheil forttrieben. 
Interessant ist, dass den Juden die Hexenanklagen 
erspart blieben, sie wurden eben nicht als Ketzer 
angesehen, wenn sie mit dem Teufel umgingen. 
Aber wie machtvoll auch die inquisitorischen 
Kirchenwächter sich in Deutschland wähnten, 
wie sehr auch das deutsche Volk zur Teilnahme 
an antisemitischen Hetzen geneigt war, der spa- 
nische Glaubenseifer war der Masse und den Ge- 
bildeten des deutschen Volkes fremd. Während 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts das von Italien 
nach Deutschland verpflanzte Studium der antiken 
griechischen und lateinischen Litteratur die Ent- 
deckung, dass lange vor dem Beginne des Christen- 
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tums demselben gleichwertige Moralanschauungen, 
hohe humanistische Lehren bestanden hatten, bei 
geistlichen Lehrern und gebildeten Laien unter 
Mithilfe der Buchdruckerkunst immer mehr ver- 
breitete, diese Entdeckung ganz besonders aber 
bei der zahlreichen studirenden Jugend, den 
„Poeten", den fahrenden Schälern Begeisterung 
erregte und von diesen allmählich ins Volk ge- 
tragen wurde, während so freiere den vorherr- 
schenden Dogmen entgegengesetzte Anschauungen 
um so leichter sich auftaten, als viele geistliche 
Universitätsprofessoren mit Vorliebe diese Studien 
pflegten, regte ein anderes materielles Moment 
Volk und Fürsten auf. Das waren neben den 
vielen unter der Regierung des Kaisers Maximilian 
erhobenen Kriegssteuern die vielen nach Rom zu 
liefernden Kirchensteuern; ganz besonders aber 
lasteten auf den Untertanen der geistlichen Kur- 
fürsten die hohen Palliengelder, d. h. die Ab- 
gaben, die das Land für die päpstliche Bestätigung 
der neugewählten Bischöfe zu gunsten Roms auf- 
bringen musste, die dann zu lauten Klagen gegen 
Rom Anlass gaben, wenn sie bei öfterm Bischofs- 
wechsel immer neu erhoben und durch Ablass- 
predigten eingeheimst wurden. Es bestand dem- 
nach in Deutschland eine stille politische und 
geistige Strömung gegen die päpstliche und kirch- 
liche Macht. Und als nun der hochgelehrte 
Erasmus auf den griechischen Urtext des neuen 
Testamentes hinwies als alleinigen Quell der 
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Oottesgelahrtheit an Stelle der lateinischen Über- 
setzung in der Vulgata, dass dann ein ganz anderes 
Glaubensbild hervorschaue, als das der Kirchen- 
väter, und als er nun auch des Beifalles der Ge- 
bildeten sicher in seiner Schrift: „Lob der Narr- 
heit" die damals bestandenen Missbräuche unter 
den Dienern der Kirche mit feinem Spotte geisselte 
und auch gar den päpstlichen Stuhl mit seiner 
Satyre begoss, da erlitt dieses im In- und Aus- 
lände gesuchte Buch in kurzer Zeit 27 Auflagen 
als Zeichen begonnener freireligiöser Anschauung. 
Wer griechisch und lateinisch verstand, war ein 
Hochgebildeter; wer gar es schrieb, war ein der 
Huldigung werter Gelehrter. Im höchsten huma- 
nistischen Ansehen stand Erasmus, noch höher 
aber der bis dahin nur der wissenschaftlichen 
Forschung ergebene, die alten Sprachen meister- 
lich beherrschende, in der Stille arbeitende Jo- 
hannes Reuchlin, der 1452 als Sohn eines Pförtners 
in Pforzheim geboren, durch seine grossen Eigen- 
schaften und Kenntnisse einstimmig als Haupt 
der Humanisten galt und es während 40 Jahre 
lang verblieb; hatte er doch als Einziger eine 
hebräische Grammatik verfasst und das Hebräische 
als Lehrfach an den Universitäten vom Kaiser 
bewilligt erhalten. Wie verhielten sich nun die 
Dominikaner der wachsenden geistigen Bewegung 
gegenüber? Sie merkten die kommende Gefahr 
für die Kirche. Noch im Jahre 1489, also 15 Jahre 
vorher, hatten sie den zu Erfurt lehrenden Geist- 
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liehen Vesale, weil er auf den griechischen Ur- 
text des neuen Testaments und die darin ent- 
haltene Einfachheit der christlichen Lehre die 
Kirchenlehrer hingewiesen hatte, vor ihren Richter- 
Stuhl geladen und zu todbringender Gefängnis 
strafe verurteilt. Und jetzt, 1504, sahen sie trotz 
vieler durchgefühlten Absetzungen von verdäch- 
tigen Lehrern an den Universitäten einen Geist 
sich verbreiten, der sie und ihre Richtung ver- 
spottete. Das forderte zu ernsten Schritten heraus* 
Und nun inusste es sich gar ereignen, dass Jo- 
hannes Reuchlin, von Kaiser, Fürsten und Volk 
hoch verehrt, vom Kaiser Maximilian geadelt, 
aber auch an dem humanistisch angehauchten 
üppigen päpstlichen Hofe zu Rom wegen seiner 
tiefen lateinischen, griechischen und hebräischen 
Kenntnisse hochgeschätzt, dass dieser, und dazu 
noch bisheran juristischer Berater ihres allmäch- 
tigen Dominikanerordens, als Hebräist auf die 
reiche hebräische Litteratur hinwies und auf den 
Urtext der hebräischen Bibel, der von der Vul- 
gata vieles Abweichende enthalte, die deshalb zu 
unrichtigen Folgerungen geführt habe. Also neben 
der Schädigung des Ansehens der Kirche und 
ihres eigenen auch noch das Judentum, dieses 
dem Ketzertum gleichwertige Überbleibsel, erhöht, 
in seinen verdammten Büchern verherrlicht und 
damit seine Bekenner gepriesen zu sehen?! Da 
musste gründlich eingegriffen werden. Zwei von 
dem Judentume zu den Dominikanern in Köln 

Ucoaater, Reformation and Talmud. 3 
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übergetreten e Täuflinge, Victor von Karben und 
der von den humanistischen Zeitgenossen als Aus- 
wurf der Gesellschaft behandelte minderwertige 
Johannes Pfefferkorn zeigten den Kölner In- 
quisitoren den Weg. Es war aber nicht der 
lautere und darum so unheilvolle Glaubensernst 
der spanischen Dominikaner, der die neuen Adepten 
antrieb, es war vielmehr die Sucht, den früheren 
Glaubensgenossen zu schaden, die den Ernst der 
Glaubensverteidigung maskirte und deshalb nicht 
so radikale Polgen der Vernichtung haben konnte, 
wie in Spanien. Die Judenverfolgungen waren 
allenthalben im Gange, an der Tagesordnung, 
selbst der Kaiser hatte seine Hand dazu her- 
gegeben; es könne demnach ein Leichtes sein, 
den Kaiser auch zu bewegen, die Dominikaner 
zu ermächtigen, die Juden als Ketzer zu belangen, 
das Volk würde solchem Vorgehen nicht un- 
sympathisch gegenüberstehen. Und war dies 
einmal im Gange, hätten die bissigtreuen Kirchen- 
wächter bei den Juden Halt gemacht? Victor 
von Karben hatte in einer Schrift die Juden, 
seine früheren Glaubensbrüder, der gröbsten 
Schmähungen gegen die Christen als in ihrem 
Talmud vorgeschrieben und der verletzendsten 
Glaubensirrtümer beschuldigt. Darauf fassend 
sandten die Dominikaner, die nun die Juden als 
langst fällige Ketzer ansahen und auch zu fassen 
hofften, ihren diensteifrigen Täufling Pfefferkorn, 
nachdem sie sich dessen warme Empfehlung an 
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den in Oberitalien weilenden Kaiser Maximilian 
durch dessen Schwester, die in München als 
Äbtissin lebende Kunigunde vergewissert hatten, 
an den Kaiser mit dem Gesuche, dass die Juden- 
bücher, insbesondere der Talmud konfiszirt und 
verbrannt, die Juden aber vor das Inquisitions- 
gericht geladen würden wegen Ketzerei, der sie 
sich als vom alten Testament abgefallen und als 
Anbeter von Sonne und Mond schuldig gemacht 
hätten; dem Kaiser stehe das Recht zu solcher 
Verfügung zu, da die Gewalt römisch-kaiserlicher 
Majestät bereits vor Pilatus von den Juden an- 
erkannt sei, (Ranke, Gesch. der Reform.). Das 
war im Jahre 1508, in demselben Jahre, in dem 
Martin Luther als Professor der Theologie in die 
neugegründete Universität Wittenberg eingeführt 
wurde. Hätten die Dominikaner dieses Henker- 
amt bewilligt erhalten — Pfefferkorn wollte Aus- 
rottung der älteren Juden und Zwangstaufe ihrer 
Kinder — dann war es ein Leichtes, gegen den 
Humanistenschwarm drohend vorzugehen. Aber 
trotz der Empfehlung der kaiserlichen Schwester 
war der Kaiser zu dem Inquisitionsgericht nicht 
zu haben, dagegen befahl er, wie sehr auch die 
jüdischen Gemeinden von Frankfurt, Mainz und 
anderen Städten dagegen arbeiteten, die Beschlag- 
nahme der Judenbücher durch Pfefferkorn und 
betraute den Erzbischof von Mainz, Uriel von 
Gemmingen, mit dem weitern Prozesse gegen die 
Bücher, zu welchem Zwecke das Gutachten der 

3* 
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christlichen Theologen und Dominikaner Victor 
von Karben und Jacob von Hoogstraten zu Köln, 
aber auch daß der theologischen Fakultäten zu 
Mainz, Erfurt und Heidelberg, aber auch das des 
Kenners der jüdischen Litteratur, des Johannes 
Reuchlin, betreffs des Verbrsnnens der Bücher 
einzuholen sei. Die vom Kaiser verlangten Out- 
achten sollten schriftlich abgefasst und durch 
Pfefferkorn fiberbracht werden. Mainz (s. Geiger- 
Reuchlin) verlangte die Vernichtung aller Juden- 
bücher mit Einschluss der Bibel, Köln alle, ins- 
besondere den Talmud mit Ausschluss der Bibel, 
Erfurt und Heidelberg sprachen sieh mehr im 
Reuchlinschen Sinne aus. Und Reuchlin? Dieser 
damals bereits 56 jährige, in stiller Zurückgezogen- 
heit seinen Studien lebende Gelehrte, der in seinen 
jungen juristischen Studienjahren an französischen 
Universitäten ein fliessendes Latein und Griechisch 
sich angeeignet hatte, der aber auch durch seine 
schöne Gestalt, sein würdevolles Benehmen im* 
ponirte, hatte am Hofe des Kaisers Friedrich III. , 
1492 in Wien, bei dessen Leibarzt Loans, dem 
tiefen hebräischen Gelehrten, das Hebräische er- 
lernt und seine Studien der hebräischen Litteratur 
in Rom, wohin er seinen Fürsten begleitete (1494) 
besonders auf Anregung des am päpstlichen Hofe 
geschätzten Picus von Mirandula, aber auch bei 
jüdischen Gelehrten, die er übrigens überall auf- 
suchte, fortgesetzt. Insbesondere fesselte ihn die 
Kabbala, aus der er das Wesen Christi, aber auch 
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das wabre Verhältnis Gottes zur Welt und dem 
Menschen, die Lösung des Welträtsels ergründen 
wollte. Reuchlin missachtete, wie alle seine Zeit- 
genossen, die fiberall zurückgesetzte, sich so nach- 
teilig in Kleidung, Haltung, Geberdung, Wohnung 
und Sprache von der christlichen Majorität unter- 
scheidende UDd ferngehaltene Judenmenge; dennoch 
aber verlangte er Milde gegen sie und war sogar 
für die wissenschaftlich hochstehenden Juden sehr 
eingenommen. Wie nicht anders zu erwarten 
von einem die Wahrheit über alles liebenden und 
suchenden Forscher wie Reuchlin, fiel sein Gut« 
achten für die jüdischen Bücher günstig aus. 
Der berühmte Geschichtsforscher Ranke nennt 
sein Gutachten „ein Denkmal edler Gesinnung 
und Einsicht . Reuchlin macht darin einen Unter- 
schied zwischen einzelnen Schmähbüchern, deren 
Verfasser unbekannt seien und die von den Juden 
verworfen wurden, und den übrigen Büchern, 
die alle erhalten bleiben müssten. Er schliesst 
damit, dass er den Christen überhaupt das Recht 
abstreitet, über den Glauben der Juden zu ent- 
scheiden; sie seien keine Ketzer, denn Ketzer 
seien nur solche, die von der christlichen Religion 
abgefallen seien. Aber nicht allein das kirchliche, 
auch das weltliche Recht verbiete solches Vor- 
gehen, denn die Juden seien wie die Christen 
eines einigen römischen Reiches kaiserliche Mit- 
bürger vom selben Bürgerrecht und Burgfrieden « 
Welch herrliche, edle deutsche Worte eines hoch- 
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stehenden Juristen, die heute, nach fast 400 Jahren 
auf deutschem Boden noch lange nicht Gemein- 
gut geworden sind. 

Die Kölner Dominikaner erlitten eine Nieder- 
lage; sie schrieben sie mit Recht dem Reuch- 
linschen Gutachten zu ; sie liessen Reuchlin durch 
Pfefferkorn in einer Schmähschrift, „Der Brand- 
spiegel " , angreifen. In dieser deutsch geschriebenen 
Schmähschrift geberdet sich Pfefferkorn wie der 
moderne Dreschgraf, dessen Ahne er zu sein ver- 
dient. „Die alten Juden müsse man aussetzen, 
wie die schäbigen Hunde, die Kinder gewaltsam 
taufen, die Erwachsenen sofort erschlagen; Reuch- 
lin verstehe kein Hebräisch, schreibe für jüdisches 
Geld" etc. Reuchlin — und Pfefferkorn ! das ist 
wie der Kölner Dom und — ein Abtritt! Der 
Satellit wirft dem sittenreinen Gelehrten Un- 
wissenheit im Hebräischen, Bestechung durch 
Judengelder vor! Reuchlin, in seinem Innersten 
verletzt, antwortete in einer Schrift, „Der Augen- \ 
Spiegel", deren Titelblatt eine Brille trägt; sie ! 
erschien während der Frankfurter Messe und ver- i 
breitete sich alsbald nach allen Richtungen Deutsch- i 
lands. Die Schrift wurde von den Dominikanern ; 
verdammt und Reuchlin ermahnt, in sich zu gehen. 
Die Macht der Inquisition reichte noch weit! Aber 
in dem Gefühle beleidigter Menschenwürde und 
von hohen Gesichtspunkten der Humanität aus- 
gehend blieb Reuchlin die Antwort nicht schuldig. 
Da trat der Grossinquisitor Jacob von Hoogstraten 
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hervor, er Hess den Augenspiegel öffentlich ver- 
brennen und wies Reuchlin aus seinem kabba- 
listischen Buche: „Über das wundertätige Wort" 
ketzerische Lehren nach. Die Dominikaner luden 
ihn infolgedessen vor ihr Inquisitionsgericht nach 
Mainz. Das war zu viel. Mit Spannung hatte 
das gebildete Deutschland — die Humanisten, 
wie sie sich nannten, — Erzbischöfe, Fürsten, 
Universitätslehrer und die ganze akademische 
Jugend — den Kampf um die Judenbücher ver- 
folgt; des Kampfes Feld war jetzt verschoben; 
jetzt kam es zum Zweikampfe zwischen dem 
Haupt der Humanisten und dem der Dominikaner, 
zwischen dem Vertreter der freien Meinungs- 
äusserung, der persönlichen Freiheit und dem der 
starren, jede Oeistesregung erdrosselnden Dogmen. 
Man wurde sich bewusst, der Kampf um den 
Talmud war zum Kampfe der Geistesfreiheit und 
der mittelalterlichen Weltanschauung geworden! 
Die Juden selbst — sie mussten stille halten. 
Im Oktober 1513 konstituirte sich das Inqui- 
sitionsgericht zu Mainz unter Vorsitz des Gross- 
inquisitors ketzerischer Bosheit, des Jacob von 
Hoogö traten, der als Ankläger und auch als 
oberster Richter fungirte und dessen erster Punkt 
in seinen Anklagen der war. „Reuchlin wolle die 
Juden nicht als Ketzer anerkennen !" (Geiger, 
„Reuchlin"). Das beweist, wie er mit ihnen auf- 
geräumt hätte, wenn sie ihm wären überliefert 
worden! Aber es kam nicht bis zum Urteils- 
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sprach. Bereits hatte sich eine öffentliche Meinung 
gebildet, die für Reucblin war and die von 
höchsten Würdenträgern der Kirche, darunter 
selbst der geheime Rat Kardinal Lang, geteilt 
wurde. Der Erzbischof und Kurfürst von Mainz 
liess, beeinflusst durch den bei ihm weilenden 
feurig begeisterten Dichter und Ritter Ulrich von 
Hütten, diesen mächtigen litterarischen Gladiator 
mit dem Herzen voller Freiheit und vollen deut- 
schen Patriotismus, gerade als das Gericht sich 
niedergesetzt hatte zum Urteilsspruch, durch den 
Dechanten Lorenz Truchsess demselben Stillstand 
gebieten. Die Angelegenheit wurde vor den 
Bischof von Speyer verwiesen, wo 1514 der 
Urteilsspruch erging, die gegen Reuchlin ge- 
richteten Anklagen seien Verleumdung und die 
Ankläger in die Kosten verurteilt. So endete 
das Inquisitonsgericht der Dominikaner in Deutsch- 
land und ihr Kampf gegen den Talmud. Aber 
sie ruhten nicht, sondern gingen Weiter vor gegen 
Reuchlin, dessen Schriften sie verdammten und 
in Köln verbrennen Hessen. Auch erwirkten sie 
Von den theologischen Fakultäten der Universi- 
täten Erfurt, Mainz, Köln, Loewen, Paris über- 
einstimmende Urteilssprüche gegen den Begünstiger 
der Juden, den Beleidiger der Dominikaner, gegen 
Reuchlin, und hiermit trat man vor das höchste 
Tribunal zu Rom. „Die rechtgläubige Theologie, 
die Verteidigerin der unfehlbaren Kirche forderte 
das Oberhaupt, den Papst, zum Schutze gegen 
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die Neuerer und zu deren Bestrafung auf." 
Durfte der Papst es wagen, den Orden zu er- 
niedrigen, der der eifrigste Wächter und Ver- 
fechter der kirchlichen unfehlbaren Lehre war, 
dessen Mitglieder den Ablass so eifrig predigten 
in aller Welt zum Wohle römischer Finanzen, es 
wagen, das einstimmige Urteil der Universitäten 
su missachten? Rom geriet in Verlegenheit. Die 
Umgebung des Dichtern, Künstlern und Schrift- 
stellern so freundlich gesinnten Papstes Leo X. 
war den Humanisten zugetan; es schien ihr ge- 
wagt, die von so vielen hochangesehenen deut- 
schen Bürgern, Fürsten, Staatsmännern und selbst 
Erzbischöfen gebildete und begünstigte öffentliche 
Meinung in Deutschland zu verletzen. Reuchlin 
wandte sich in seiner Bedrängnis an den jüdischen 
Leibarzt des Papstes und an andere dem Hofe 
nahestehende; aber die Dominikaner sparten auch 
nicht mit ihrem Einflüsse und nicht mit ihrem 
Gelde. Hoogstraten war persönlich nach Rom 
geeilt. Der Papst setzte eine Kommission zur 
Untersuchung ein. Dieselbe entschied mit schwacher 
Majorität zu gunsten Reuchlins. Deshalb vertagte 
der Papst das Urteil. Alsbald verbreitete sich 
die Ansicht, die sozusagen abgewiesenen Ver- 
treter der Inquisition seien nur durch ihre grossen 
Geldopfer der Verurteilung, der Verdammnis ent- 
gangen. Das war für ihre Gegner, die Freunde 
und Bewunderer des alternden Reuchlins, des 
nun kampfesmüde gewordenen, eine Aufforderung 
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zum Angriff. Und nun stürzten sie in Scharen 
auf den Kampfplatz, insbesondere das junge 
Deutschland, das in der Reuchlinschen Sache die 
seine sah, an ihrer Spitze die Busch, Jaeger, Hess, 
von Hütten. Die bedeutendsten Litteraten und 
Prediger der verschiedensten Städte sandten Glück- 
wunschschreiben an Reuchlin. Und nun erschienen 
die berühmten ,, Briefe der Dunkelmänner", die 
zuerst von den Dominikanern als zu ihren Gunsten 
gedeutet wurden; aber das waren versengende 
Blitze, die immer wieder aufs neue zuckend in 
die Dominikaner einschlugen, die mit ihren derben, 
packenden Farben des Spottes sie immer wieder 
Übergossen, den Pfefferkorn zermalmten, die 
pfäffische Dummheit der Kölner Dominikaner un- 
erbittlich geisselten und sie bei allen Gebildeten 
lächerlich und fast unmöglich machten. In dieser 
infolge des Streites um den Talmud mächtig er- 
wachten freiheitlichen, geistigen Regung gegen 
kirchliche Starrheit — es war das Jahr 1517 — 
in diesem Sturmlaufen gegen die Auswüchse des 
Klerus, in dieser allerwärts die Geister erregenden 
Zeit, wo Ulrich von Hütten ausrief: Jahrhundert! 
die Studien erblühn, die Geister erwachen! — 
mussten nun auch noch die Dominikaner mit 
ihrem Tetzel kommen und dem Volke Sünden- 
ablass predigen, wenn es Geld hergäbe zum 
drittenmale in kurzer Zeit von 9 Jahren für die 
teuren Palliengelder des neuen Bischofs zu Mainz. 
Da erschien auf dem Kampfplatze die gänzlich 
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unerwartete Gestalt Martin Luthers, des in Witten- 
berg an der Universität Theologie lehrenden Pro- 
fessors, der aber auch durch seine packenden, in 
deutscher Sprache gehaltenen Predigten ein Ab- 
gott des Volkes geworden war, des Augustiner- 
mönches, der im stillen inneren Kampfe um das 
eigene Seelenheil zu der Oberzeugung sich durch- 
gerungen hatte, dass die Kirche weder mit Gebet, 
noch durch Kraftausspruch, noch durch Geld 
Sündenablass gewähren könne, dass nur die innere 
Reue dies vermöge. Und wie gefährlich es auch 
war, gegen eine Machtbefugnis des kirchlichen 
Oberhauptes — und eine solche hatte der Ablass- 
prediger Tetzel — aufzutreten, Luther tat es 
und redete deutsch, frei und offen mit seiner ge- 
waltigen volkstümlichen Sprache zu den Volks- 
massen gerade in dem Augenblicke, wo die Latein 
schreibenden Gebildeten Deutschlands alle, durch 
den Reuchlinschen Streit veranlasst, den gefähr- 
lichen Weg gegen Rom betreten hatten. Reuchlin 
war vertagt, Luther war erschienen, kein Wunder, 
dass die ganze Humanistenschar, an der Spitze 
Ulrich von Hütten, zu Luther überging, der diesen 
in seinem schliesslich siegreichen Kampfe mit 
dem Riesen, der päpstlichen unfehlbaren Macht, 
unter dem Rufe: Ich hab's gewagt! unterstützte 
mit seiner mächtigen Feder, die nun auch jeder- 
mann verständliches Deutsch zu schreiben begann. 
Luther, der bereits früher auf Reuchlins Empfeh- 
lung dessen Neffen und gelehrten Schüler Me- 
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lanchthon an die Universität Wittenberg, aber auch 
als seinen Schildträger gefesselt hatte, der aber 
auch einen andern tüchtigen Schüler Reuchlins, 
den Oekolampadius als treuen Mitkämpfer hatte, 
schrieb selbst im Jahre 1518 an Reuchlin, dass 
er durch seine Verteidigung des Talmuds und 
seinen Streit mit den Dominikanern ein Organ 
des göttlichen Ratschlusses war, was hätte er 
sonst gegen den Ablassprediger Tetzel und mit 
«einem Wagnis vermocht? Bedarf es bei solchem 
Zeugnis noch eines Beweises der Behauptung: 
der Streit um den Talmud war ein hervorragender 
Faktor zur Anbahnung der Reformation, zum 
raschen Erfolge Luthers? 

Im Jahre 1520 entschied das durch Luther 
erst jählings erwachte Rom gegen Reuchlin zu 
gunsten der Dominikaner; aber es war zu spät; 
wenn diese auch in den Niederlanden die Anhänger 
Luthers furchtbar hinrichteten, ihre Macht in 
Deutschland war vernichtet, an ihre Stelle traten 
die Jesuiten zur Bekämpfung der allenthalben in 
und ausser Deutschland sich ausbreitenden Re- 
formation. 

Wenn auch in der ersten Zeit seiner Erfolge 
Luther in seiner Schrift: „Dass Christus ein Jude 
war", sich sehr wohlwollend den Juden gegen- 
über zeigte, wenn er auch mit Hilfe gelehrter 
Rabbiner die Bibel ins Deutsche übertrug und 
sie so zum deutschen Volksbuche machte, so trat 
er denn doch von dem Augenblicke ab, wo er 
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Beine Erwartung, die Juden müssten sich zu seiner 
Lehre bekehren, getäuscht Bah, geradezu feindlich 
gegen sie. auf, in einer Weise, welche die nicht 
gänzlich abgestreifte mittelalterliche Mönehsnatur 
deutlich erkennen liess. Den ihm früher wohl- 
bekannten und geschätzten jüdischen Sachwalter 
Josel von Rosheim wies er mit seinen Bitten, das 
Los seiner jüdischen Glaubensgenossen in Hessen 
und Sachsen durch seine Fürsprache lindern zu 
helfen, rundweg ab. Luther war auch ein ex- 
klusiver Theologe, der nur seine Auffassung al* 
die allein massgebende unentwegt ansah. 

Der Humanismus zeigte sich auch intolerant 
gegen die Juden und ertrug ohne Murren 
eingefleischte Vorurteile, wie den Hexenglauben f 
aber es war denn doch der Humanismus, 
der die freie Forschung verlangte; diese Forde- 
rung hat die Reformation später in sich auf- 
genommen. Und so war und ist und bleibt 
es die freie wissenschaftliche Forschung, unter 
deren klärenden Ergebnissen das Ungeheuer 
religiös- beschränkter Wahnvorstellungen und ge- 
sellschaftlicher Unduldsamkeit seine Schrecknisse 
einbüsst und seine vernichtenden Krallen immer 
mehr abstumpft. Als im Jahre 1543 Kopernikus 
^ sein neues System der Weltordnung auf seinem 
Sterbebette gedruckt vor sich sah, musste er zu 
seinem Schrecken erkennen, dass durch Luthers 
und Melanchthons Einfluss, die Anstoss nahmen 
au seiner Lehre von der Bewegung der Erde, 
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der lutherische Prediger Andreas Oslander an 
dem Druckorte Nürnberg eigenmächtig ein Vor- 
wort hatte mitdrucken lassen, dass die Klarheit 
seiner Lehre mit Zweifeln behängte. Und wie 
klärend hat sie so manche kirchliche Wahn- 
Vorstellungen mit Einem Schlage beseitigt. 

Aber auch heute noch, in dem so sehr auf- 
geklärten 20. Jahrhundert geht der unheimliche 
Geist des mittelalterlichen Antisemitismus um und 
ist für viele fragwürdige Existenzen und aristo- 
kratischen Janhagel der Köder, mit dem sie die 
heutige glücklicherweise aufgeklärtere Volksmasse 
zu ihren Zwecken einzufangen suchen. Krone 
und Volk haben heute, wie selbstverständlich, 
gleiche Pflichten und gleiche Rechte für alle 
Bürger eingesetzt. Die die Gesetze ausführenden 
Faktoren aber halten die jüdischen Mitbürger 
möglichst fern von staatlicher, auch kleinster 
Amtsbekleidung, als ob diese ihrem Kaiser und 
seinem Reiche nicht ebenso treu dienten, wie 
jeder andere. Und grinst uns nicht heute gerade 
hier in Deutschland das Mittelalter mit seiner 
hässlichsten Fratze, dem Ritualmord entgegen, 
dieser verrückten Idee, die vielleicht in dem 
blutigen Aufstande der Juden unter Moses in 
Egypten ihren Ursprung hat? Wenn man von 
irgend einem Juden behaupten würde, er habe 
den Eifelturm verschluckt, das würde ein jeder 
Jude eher verstehen können, als einen Ritual- 
mord! Und ist nicht den ersten Christengemeinden, 
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die sich in den schweren Zeiten ihrer ersten An- 
fänge heimlich abends zusammenfanden, vom 
andersgläubigen Volke beschuldigend nachgesagt 
worden, dass sie seine Kinder einfingen, sie mit 
Mehl bestreuten, brieten und zum Abendmahl 
verzehrten? Für eine grosse Majorität bleibt es, 
wenn sie brutal wird, immer ein Leichtes, 
eine Minorität zu vergewaltigen; aber es bleibt 
auch eine Schmach und eine Scham für unsere 
Zeit, wenn erzieherische Elemente, wie Lehrer 
der Jugend und Prediger in Gemeinden, oder 
die sich gar Rückgrat des Staates nennen, 
mit Behagen das mittelalterliche antisemitische 
Gebräu hinunterschlürfen und in demselben Bruder- 
schaft trinken mit heruntergekommenen Volks- 
beglückern. Gewiss! das verletzt die jüdischen Mit- 
bürger um so tiefer, als sie längst sich bemüht 
haben, als Kinder unserer Zeit wie alle anderen 
an der allgemeinen und speziellen Bildung teil- 
zunehmen auf allen Gebieten; sie sind sich be- 
wusst, wie sehr sie, diese Handvoll den Millionen 
christlicher Mitbürger gegenüber, sie, die möglichst 
fern gehalten werden von einflussreichen Kreisen, 
in dem für sie äusserst erschwerten Kampfe ums 
Dasein, sich bemühen müssen, auf den ihnen zu- 
gänglichen Gebieten Tüchtiges und Erfolgreiches 
zu leisten, um so mehr, als sie von allgemeiner 
Anerkennung bis jetzt kaum etwas erwarten 
dürfen. Was soll man da zu den philosophisch 
„geistreich" witzelnden Schlagphrasen eines anti- 
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semitischen Propheten Houdson Steward Chamber- 
lain in seinen „Grundlagen des 19. Jahrhunderts* 
L Bd. sagen, der die heutigen Juden als die LäusQ- 
plage unserer Kultur ansieht, deren die indo- 
germanischen Völker sich wegen des dieser Hand- 
voll innewohnenden Strebens nach der Weltherr- 
schaft, nach Unterjochung der Millionen Anders- 
gläubiger nur schwer zu erwehren vermöchten?! 
Und dennoch! Wenn trotz der noch gegen 
die Juden bestehenden Vorurteile und beklagens- 
werten Mängel der Gegenwart wir auf die finsteren 
Schatten der Vergangenheit zurückblicken, die 
beute abend, wenn auch nur flüchtig, gezeichnet 
wurden, so darf uns ein Gefühl der Versöhnung 
beschrieben, dass die heutigen Juden viel eher 
am Judentum und an dem unabweisliohen Biege 
ihrer Weltanschauung festzuhalten vermögen, als 
wie ihre auf Schritt und Tritt mit Feuer und 
Tod verfolgten Ahnen mit ihrer ehernen Über- 
zeugung. Wie kann da eine Stimme aus dem 
Judentum es wagen, es aufzufordern, seine Kinder 
taufen zu lassen zur Bettung vor der Einschränkung 
allgemeiner Menschenrechte? Der Pfefferkorn- 
Existenzen werden auch heute und ferner noch 
manche kleinere und mächtigere aus der im 
Kampfe ums materielle und soziale Dasein immer 
mehr abseits gedrängten jüdischen Minorität her- 
vorgehen; aber es sind denn doch heutzutage sehr 
viel mehr Freidenkende unter der Masse dea 
nicht mehr ungebildeten Volkes und auch der 
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höher Gebildeten, als dass die Juden nicht 
mit Mut und Gottverträuen der Zukunft entgegen- 
sehen sollten. Der aus der lateinischen, grie- 
chischen und hebräischen Litteratur hervorge- 
gangene Humanismus der Reformationszeit, dessen 
oberster Führer vor 400 Jahren die Juden und 
ihre Bücher gegen die machtvollsten christlichen 
Starrköpfe erfolgreich verteidigte, der Huma- 
nismus, der durch die von ihm verlangte neu 
erstandene freie wissenschaftliche Forschung und 
deren Ergebnisse geläutert immer siegreicher Vor- 
urteile zu Falle brachte und bringen wird, er lässt 
die Zeit erschauen, wo Würdigkeit, Fähigkeit und 
Vertrauen nicht mehr nach dem Glaubensbekennt- 
nisse abgewägt werden, aber auch die Zeit, die 
hinwegschreiten wird über alle diejenigen modernen 
oder modernden Wächter des christlichen Staates, 
welche die Echtheit ihres Wesens jeden morgen 
in ihrem antisemitischen Brandspiegel prüfen, 
und ständen diese Spiegel auch auf Minister- 
tischen. 
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Neuigkeiten aus E. Pierson's Verlag in Dresden. 



Sonettenkranz von einer Südlandsfahrt. Von Roderich Gooss. 
E. Pierson's Verlag, Dresden. Preis M. I.- . 

In sorgsam gemeisselter Sonettenreiho führt uns der form- 
gewandte Poet vom heimischen Hochland bis an Neapels Strand; 
der Weg des Särtgers geht über den Karst, in Venedig verweilt 
er lange, um uns dann nach Rom zu geleiten, wo ihm die Schatten 
eines Otto III., eines Giordano Bruno, Wilhelm Waiblingen 
Raffäel begegnen. Zum Vesuv und ans Meer führt er uns sodann. 
um mit Mandolinenspiel und feierlichem Trinklied das Bändchen 
zu beschliessen, das ein jeder Freund edler Poesie mit Genuss 
lesen wird. In den venezianischen Sonetten steht die Erinnerung 
an den grössten Vorgänger, Platen, der Wirkung nicht im Wege. 
Daraus ist zu entnehmen, wie formell und inhaltlich vollendet 
diese Poesien sind. Historische und ethnologische Momente worden 
mit Geschick und ohne gelehrte Schwerfälligkeit in den Sonetten- 
reigen verflochten. Oft ist ein solches Sonett ein Drama in vier- 
zehn Zeilen, s. z. B. „Schlacht am Vesuv", „Neapel" (1 % 268), 
„Mandolinenspiel" u. a. m. 



„Verwaist". Roman von A. Busch. E. Pierson's Verlag, 
Dresden. Preis Mk. 1.50. 

Der Held dieser neuen Geschichte des Verfassers der „Mitgift" 
erobert sich rasch die Sympathien gesund empfindender Leser. 
Ein Bauernjunge. Alfred, der nach dem Tode seiner Eltern im 
Hause seines Vormundes ein trübes Dasein führt, während seine 
Geschwister gleichfalls in allen Himmelsrichtungen verstreut sind, 
wird durch den Besuch seines älteren Bruders zum „Studieren 44 
angeregt. Nach vielen Kämpfen, nach Ueberwindungen zahlreicher 
Schwierigkeiten, und nachdem sein Bruder ihn im Stich gelassen, 
legt er seine Reifeprüfung ab, erhält ein Amt und verliebt sich 
in die Tochter seines Brotherrn. Die weiteren Kämpfe unseres 
jugendlichen Helden wollen wir dem Leser nicht durch einen 
Vorbericht weniger interessant machen. Denn das Buch verdient 
in der That gelesen zu werden, trotz der schlechten Handlung 
und des befriedigenden Schlusses; es ist das „Wie", worauf es 
hier ankommt, der treuherzige Realismus der Darstellung, 
die sympathisch wahre Charakterzeichnung, die gewissenhafte 
Spiegelung des Menschenlebens. „W T er mit des Kraft den Mut 
verbindet, dass ihm des Strebens Lust nicht schwindet, erreicht 
sei noch so schwer das Spiel, am Ende doch sein grosses Ziel!" 
Dies der Sinn der prächtigen Erzählung, die sich auch als Jugend- 
lektüre vortrefflich eignet. 
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